




Im Gespräch mit Margrit Kennedy

werden keine Gärten pflegen und ältere Leute betreuen. Das 
Konzept geht dadurch auf, weil es eine genossenschaftliche Lö
sung ist und dadurch besondere spezielle Mietverträge geschaf
fen werden können. Diese Art von »Geldentwurf« zeigt sehr 
plastisch, wie man mit kleineren Währungen für bestimmte 
Zwecke und Räume bereits Positives bewirken kann.

Schöne Beispiele, aber ohne die Unterstützung der lokalen, regio
nalen oder nationalen Politik, können Sie solche Maßnahmen nicht 
umsetzen.

Kennedy: Klar, aber genau hier beißt sich die Katze in den 
Schwanz: Stellen Sie sich mal vor, Frau Merkel würde begrei
fen, dass unser heutiges Geldsystem für einen große Teil der 
Probleme verantwortlich ist, die sie gerade hat und würde am 
Sonntagabend in der Tagesschau verkünden: »Ich habe mich 
mit Herrn Draghi und dem Vertreter der Bundesbank, die ab 
jetzt Monetative heißt, geeinigt, und wir führen ab morgen 
komplementäre, zinsfreie, deutsche und weitere europäische 
Währungen ein.« Im gleichen Augenblick wäre sie politisch tot 
und einen Tag später wahrscheinlich schon ihr Amt los. Und 
warum? Weil kein Mensch versteht, was das Problem ist und 
wie sich dieses Problem mit einer Kombination aus zinsfreier 
nationaler oder internationaler Währungen und Komplemen
tärwährungen und der Abschaffung der Giralgeldschöpfung 
durch die kommerziellen Banken lösen ließe.

Also bräuchten wir zunächst eine breite Informationskampagne zum 
Thema Alternativen zum heutigen Geldsystem?

Kennedy: Genau das wäre natürlich eine Grundvorausset
zung für jede umfassende Lösung. Es gibt genügend Bücher, 
in denen man diese neuen Ideen nachlesen kann, und es sind 
auch bereits Beispiele umgesetzt worden, die gut funktionie
ren. Was fehlt ist das Bewusstsein dafür zu schaffen, dass es an-
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ders geht -  nicht nur auf Bürgerseite sondern auch auf Seiten 
der Politik. Das ist ein zentraler Punkt, denn letztlich sind es 
Politiker, die mitziehen und solche Ideen in die Tat umsetzen 
müssen. Neben der Schaffung eines neuen Bewusstseins zum 
Thema Geld, gibt es aber auch ein zentrales strukturelles Pro
blem in der Politik: Sie kennt, ähnlich wie 
das jetzige Finanzsystem, keine Langfristig
keit und Nachhaltigkeit. Politiker denken 
durch unser Wahlsystem in Zeiträumen von 
vier Jahren, das heißt höchstens mittelfristig.
Sie sind darauf bedacht, nur das zu tun, was 
ihre Wiederwahlchancen erhöht. Soll hei
ßen, Reformen und Projekte die viele Jahre dauern, bringen 
ihnen in dieser Situation nur wenig. Im Geldsystem mit dem 
Zins und Zinseszins verhält es sich ähnlich: Hier geht es um 
ähnlich kurze Zeithorizonte, denn alle Investitionen die sich 
nicht in wenigstens fünf Jahren »amortisieren«, kommen zu
meist nicht in Betracht. Denn »Zeit ist Geld« und je schneller 
Renditen aus- bzw. Zinsen zurückgezahlt werden, desto mehr 
Gewinn wird gemacht.

Es gibt aber ein zentrales 
strukturelles Problem in 
der Politik: Sie kennt keine 
Langfristigkeit und Nach
haltigkeit

Sehen Sie bei aller Kurzfristigkeit der beiden Welten im jetzigen Sys
tem überhaupt eine Chance für Nachhaltigkeit?

Kennedy: Nein, in dieser herkömmlichen Art von Demokra
tie und dieser Art von Geldsystem hat wirkliche Nachhaltigkeit 
keine Chance. Das können Sie im Übrigen 
auch international am Beispiel Schulden
krise erkennen: Griechenland beispielswei
se hat immer weiter neue Milliardenpakete 
erhalten um die Schuldenlöcher stopfen zu 
können. Statt aber schon vor längerer Zeit 
zu erkennen, dass Griechenland nur durch 
einen Schuldenschnitt zu retten war, hat die Politik immer wei
ter fleißig Milliarden überwiesen. Das hat für mich wenig mit

In dieser herkömmlichen 
Art von Demokratie und 
dieser Art von Geldsystem 
hat wirkliche Nachhaltig
keit keine Chance
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langfristigem Denken zu tun! Dass wir uns das immer noch 
bieten lassen, finde ich schon erstaunlich. Aber die meisten 
Menschen wissen einfach nicht, dass es Alternativen gibt. Die 
einzige Alternative, die den Meisten einfällt, ist der Kommu
nismus und der war leider -  wie sich das in der Praxis erwiesen 
hat -  auch keine Alternative.

Also brauchen wir einen radikalen Systemwandel für ein wirkliches 
ökologisches und nachhaltiges Wirtschaftssystem?

Kennedy: Ja, es braucht einen System- und Bewusstseinswan
del -  oder besser umgekehrt einen Bewusstseinswandel, der zu 
einem Systemwandel führt. Aus meiner Sicht nützt es wenig, 
mit dem Finger auf die verantwortlichen Leute zu zeigen, wenn 
sie das System für sich nutzen und nicht nachhaltig, ökologisch 
und gemeinnützig handeln. Man muss sich das System, insbe
sondere das Geldsystem anschauen und dort die systemischen 
Fehler beheben.

Glauben Sie, ein System- und Bewusstseinswandel kann unblutig 
ablaufen? Schaut man beispielsweise auf die zahlreichen religiösen 
Auseinandersetzungen in der Welt, ist das zu bezweifeln.

Kennedy: Sie haben leider Recht. Es wird vermutlich zu gewalt
tätigen Auseinandersetzungen kommen, vor allem wenn die 
jungen Menschen in diesen Ländern keine Perspektive für ihr 
Leben sehen. Aber es wird möglicherweise auch spontan unge
wöhnliche Kooperationsmodelle geben. Wie dieser gesamtge
sellschaftliche und globale Bewusstseinswandel verlaufen wird, 
ist aus meiner Sicht vollkommen offen.

Ein Bewusstseinswandel hängt immer auch vom vorherigen Stand
punkt bzw. vom derzeitigen Entwicklungsniveau ab. Mutet man bei
spielsweise Entwicklungsländern nicht zu viel zu, wenn es dort für 
Viele um den täglichen Kampf ums Überleben geht, während wir uns
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in Deutschland auf einem recht hohen ökonomischen und sozialen 
Entwicklungsniveau befinden und den Luxus haben, uns darüber 
Gedanken zu machen?

Kennedy: Ich denke, dass es kein Luxus ist, sich darüber Ge
danken zu machen, wie wir den Reichtum, den die Welt uns al
len bietet, besser teilen zu können. In diesem Sinne finde ich, 
dass neue soziale Modelle wie der Lebensgarten Steyerberg, 
oder die neuen Währungen in Gent oder Zürich Beispiele bie
ten die auch in Entwicklungsländern nützlich sein können. Im 
Übrigen lernen wir -  was komplementäre Währungen anbe
langt -  sicher ebenso viel und vielleicht noch mehr von den so 
genannten Entwicklungsländern wie sie von uns.

Zurück nach Europa: Machen wir uns in Europa genug Gedanken 
darum, wie wir den Reichtum gerecht verteilen können?

Kennedy: Schaut man auf die enorme Geldvernichtung der 
Schuldenkrise, sollte man meinen, wir machen uns überhaupt 
keine Gedanken. Mein Ziel ist es, mit Ideen zu einer sozialen 
Marktwirtschaft, in der Solidarität und Gemeinsinn die zentra
len Leitmotive sind, beizutragen. Gemein
sinn hat aber dort Grenzen, wo entweder Mein Ziel ist es, Ideen zu 
keine Nachhaltigkeit garantiert wird oder einer sozialen Marktwirt
jemand den Gemeinsinn ausnutzt. Eine sol- schaft beizutragen 
che Grenze ist beispielsweise im Fall Grie
chenland längst erreicht. Nur geht es dort in Wirklichkeit nicht 
darum der dortigen Wirtschaft wieder auf die Beine zu hel
fen, sondern in erster Linie darum die deutschen und französi
schen Banken zu retten. Was bisher dabei herauskommt diente 
sicherlich nicht einem höheren Ziel, wie zum Beispiel einem 
geeinten Europa.

Dann hätte Griechenland also den Euro-Raum verlassen sollen ?
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Kennedy: Nein, der Euro-Raum ist marktwirtschaftlich sinn
voll und Griechenland könnte sehr wohl im Euro-Raum blei
ben, wenn es parallel zum Euro eine nationale Währung ein
führen könnte. Ich halte eine gemeinsame Währung für Länder, 
die sich auf sehr unterschiedlichen Entwicklungsniveaus befin
den für nicht sinnvoll.

Sollte der Euro also abgeschafft werden?

Kennedy: Der Euro ist insgesamt eine gute Idee und er sollte 
auch weiterhin bestehen bleiben, um über europäische Gren
zen hinweg ein internationales Währungssystem zu bieten. In 
Kombination mit anderen nationalen und regionalen Wäh
rungen und einem Umlaufimpuls wäre er eine perfekte Leit
währung. Um aber auch kleinere, für das Finanzkapital unat
traktivere Gemeinschaften wirtschaftlich zu stützen und die 
ungebremste Globalisierung auszubalancieren, sind aus mei
ner Sicht komplementäre Währungen als Ergänzung zum Euro 
ein segensreiches Mittel.

Lassen Sie uns zum Schluss noch einmal zum Stichwort »wirkliche 
soziale Marktwirtschaft« kommen. Welche Elemente gehören für Sie 
abseits von Zeitbanken und Komplementärwährungen dazu und 
was fehlt Ihnen an der jetzigen sozialen Marktwirtschaft?

Kennedy: Eine wirkliche soziale Marktwirtschaft, die sich auch 
so nennen kann, ist nur mit mehr Vielfalt beim Geld möglich. 
Dazu gehört dann auch ein anderer Grundbesitz- und Eigen
tumsbegriff. Nach unserem Grundgesetz hat der Besitz von 
Land auch eine soziale Verpflichtung. Diese soziale Verpflich
tung wird heute aber, neben der Spekulation mit Geld, durch 
die Spekulation mit Grund und Boden immer stärker ausge
hebelt. Spekulanten kaufen Land und Immobilien im großen 
Stil auf und fördern damit wiederum die Blasen und Mono
polbildung. Und für alles, was zu Blasen und Monopolen führt,



Im Gespräch mit Margrit Kennedy 1 0 3

bezahlen letztendlich die Bürger. Das bedeutet im Umkehr
schluss die Abkehr von Gemeinsinn und Solidarität und damit 
die Abkehr von sozialer Marktwirtschaft.
Wir brauchen Systeme, die es verhindern, Wir brauchen Systeme, die
dass mit Dingen spekuliert wird, die jeder es verhindern, dass mit 
zum Leben braucht. Dazu gehören Was- Dingen spekuliert wird, die 
ser, Land, Energie, Nahrung, ein Dach über jeder zum Leben braucht
dem Kopf und Geld. Solche Spekulationen 
kann man durch einfache neue Regeln und rechtliche Maßnah
men verhindern, und würde damit eine andere umfassendere 
Gerechtigkeit schaffen.

Sie fordern also eine striktere Anwendung von Monopolregelungen, 
und andere rechtliche Regelungen für die Umverteilung von Vermö
gen, Vergemeinschaftung des Privatbesitzes, Spekulationsverbote in 
lebenswichtigen Bereichen und so weiter. Das klingt für mich ein we
nig nach Planwirtschaft?

Kennedy: Nein, ich glaube, dass solche Dinge durchaus mit 
einer sozialen und ökologischen Marktwirtschaft kompati
bel gestaltet werden können. Ein Beispiel aus der Stadt Zürich:
Hätte die Stadt ihre Wall-Anlagen nicht Anfang des letzten 
Jahrhunderts komplett an private Investoren verkauft, sondern 
den Boden in Erbpacht vergeben, bräuchten die Bürger auf
grund der hohen Pachteinnahmen für die Stadt keine Steuern 
zahlen. Das ist der Gedanke bei der Überführung des Besitzes 
von Privateigentum an Grund und Boden in Gemeinschaffs
eigentum durch Erbpachtverträge: Der Boden gehört allen und 
dafür wird eine Pacht bezahlt. Was aber auf dem Boden ent
steht, ist Privatbesitz. Von der Nutzung des Bodens sollten alle 
profitieren, weil er im wahrsten Sinne uns allen gehört. Ein an
deres Beispiel: Helmut Creutz hat einmal ausgerechnet, dass al
lein durch eine Steuer auf den jährlichen Mehrwert des Bodens 
in Deutschland, sämtliche Kinder hierzulande bis zum Ende 
des Studiums finanziert werden könnten. Das sind Beispiele,
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die mit ganz einfachen sozialen Regelungen den freien Markt 
nicht behindern würden.

Versuchen Sie auch selbst in ihrem Umfeld, also im Kleinen, solche 
Ideen einzuführen und umzusetzen ?

Kennedy: Ich habe in meinem Leben immer versucht, das was 
ich vertrete, auch selbst zu leben. Manchmal ist mir das gut 
gelungen manchmal auch nicht. Beispielsweise wollten mein 
Mann und ich hier im Lebensgarten Steyerberg das Grund
stück das wir besitzen, nach unserem Ableben an die Gemein
schaft vererben und das Haus darauf unserer Tochter. So hätte 
sie eines Tages einen kleinen Beitrag zahlen müssen, um auf 
diesem Land weiter leben zu können. Dieses Prinzip wollten 
wir als Beispiel für die gesamte Gemeinschaft umsetzen. Wir 
haben einen erstklassigen Rechtsanwalt beschäftigt, aber es 
letztlich aufgegeben, weil das Land und das Haus in Deutsch
land rechtlich so eng zusammengehören, dass sie nur durch 
umständliche Tricks zu trennen sind. Letztendlich heißt das 
für mich, wir brauchen weit mehr als nur Wissen über unser 
Geld- und Bodenrecht, um unsere sozialen Beziehungen bes
ser gestalten zu können. Mein Traum ist »eine Ordnung ohne 
Verordnung« zu haben. Eine Ordnung, die so gut und so lo
gisch und nachvollziehbar ist, dass sie von Jedem akzeptiert 
wird und Verordnungen überflüssig werden.

Würde das nicht in der Anarchie und dem was Thomas Hobbes 
gesagt hat münden: Der Mensch ist des Menschen Wolf, also ein 
Raum ständiger Rechtsunsicherheit, den immer Jemand auszunut
zen wüsste?

Kennedy: Nein, denn minimal rechtlich abgesichert muss 
auch diese Ordnung sein. Ansonsten wird irgendjemand ge
gen diese Ordnung, die in unserem natürlichen Empfinden für 
Gerechtigkeit wurzelt, verstoßen. Und -  um noch mal auf das
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Thema Land zurückzukommen -  könnte man beispielsweise 
peu a peu das Eigentum am Boden durch Erbpacht ersetzen. 
Das würde natürlich nicht von heute auf morgen durch Ent
eignung gehen, wie das im Kommunismus der Fall war. Die 
Leute haben das Land schließlich rechtmäßig erworben oder 
geerbt. Aber ab einem bestimmten Zeitpunkt könnte man den 
gekauften Boden in Verbindung mit einer entsprechenden Be
lastung für den Grundstückseigentümer stufenweise in Ge
meinschaftseigentum überführen und eine Erbpacht auf den 
Boden erheben. Das wäre auch ein Grundpfeiler für eine ge
meinwohlorientierte Ökonomie. Zu diesem Modell gibt es be
reits die passenden Banken, einmal die JAK-Bank in Schweden 
und demnächst die Bank für Gemeinwohl in Österreich.

Was verbirgt sich hinter diesen Bankenmodellen?

Kennedy: Das sind völlig andere Geschäftskonzepte. Die Bank 
für Gemeinwohl finanziert soziale und nachhaltige Projekte. 
Die JAK-Bank bietet Kredite an, bei deren Tilgung man gleich
zeitig Sparvermögen aufbaut, welches dann wiederum an Drit
te als Kredit weitergegeben werden kann. Die Kredite sind 
deshalb zinsfrei. Daneben sind die Kontoinhaber gleichzeitig 
Teilhaber an der Bank. Und das alles in einem marktwirtschaft
lichen System. Eine gelungene Symbiose also.

Frau Prof. Kennedy, zu guter Letzt: Was würden Sie tun, wenn Sie 
für einen Tag die Geschicke der Welt lenken könnten?

Kennedy: An einem einzigen Tag würde ich wahrscheinlich 
sehr wenig tun können, es sei denn sie geben mir auch die 
Macht an diesem Tag alles zu verändern, so dass allen Men
schen auf der Welt geholfen werden kann. Dann würde ich die 
Zentralbanken von ihrer Monopolstellung befreien und Ihnen 
die Aufgabe übertragen, zinsfreie Währungen mit einem be
dingungslosen Grundeinkommen für alle einzuführen. Zu-
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dem würde ich verfügen, dass Banken ihre Satzungen darauf 
hin überarbeiten müssen, dass sie soziale, ökologische und kul
turelle Ziele finanzieren können. Besteuert würde nur noch der 
Ressourcenverbrauch -  keine Arbeitseinkommen. Die Rolle 
des Staates wäre auf die Aufgaben beschränkt, die für Infra
strukturmaßnahmen, die Landesverteidigung und die Siche
rung des Rechtsstaates notwendig sind. Alle anderen Aufgaben 
wie beispielsweise auch die Finanzhoheit sollten an die Ebene 
delegiert werden, die diese Aufgaben am Besten und Gerech
testen wahrnehmen kann. Für die Geldschöpfung in jedem 
Land wäre eine unabhängige Monetative zuständig, die mit den 
Landesbanken und lokalen Banken kooperiert.

Wer würde dann für die Transfer- und Sozialleistungen aufkom- 
men?

Kennedy: Ich war ja noch nicht fertig (lacht). Letztlich würde 
das bedingungslose Grundeinkommen für alle Menschen 
durch die massive Absenkung der Militärausgaben finanziert, 
die nur noch zur Landesverteidigung zur Verfügung stehen 
würden, und durch die Abschaffung der Zinsen (immerhin ist 
der zweitgrößte Posten in unserem derzeitigen Bundeshaus
halt nach Arbeit und Soziales die Bundesschuld: trotz nied
riger Zinsen für Deutschland waren das in 2012 ca. 38 Mrd. 
Euro) sowie durch die Erhebung von Vermögenssteuern, die 
eine größere Einkommensgerechtigkeit erzeugen. Außerdem 
würde ich den Artikel 151 der bayrischen Landesverfassung 
»Alle wirtschaftliche Tätigkeit dient dem Gemeinwohl« zu den 
Grundrechten ins Grundgesetz aufnehmen.

Frau Kennedy, vielen Dank für das Gespräch.
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